
Te deum laudamus erschallte es im Juli 1909 in der Pe-

terskirche. Der Bach-Chor schmetterte die Worte des 

Chorals – von Joseph Haydn vertont – und schuf damit 

zum Lobe Gottes eine majestätische Atmosphäre. 

Dass darin Heinrich Bassermann zum letzten Mal von 

der Kanzel der Peterskirche predigen würde, ahnte nie-

mand. Mit seiner sonoren Baritonstimme forderte er in 

der Predigt dazu auf, nach dem tröstenden und stär-

kenden Einfluss Jesu im Leben zu suchen und mit aller 

Gewalt, aus innerer Überzeugung zu bekennen: „Du 

bist der Christus!“ Auf den Tag genau fünf Wochen spä-

ter starb Bassermann in den Schweizer Alpen an Ty-

phus. Sein letzter Gottesdienst muss im Rückblick wie 

der Schlussstrich unter einem persönlichen Resümee 

gewirkt haben, als ob er sich verabschieden wollte mit 

dem gemeinsamen te dominum confitemur!  

Bassermanns letzter Universitätsgottesdienst ver-

einigte alles, was sein Predigt- und Gottesdienstver-

ständnis charakterisierte. Predigt, Musik und Gesang 

im Gottesdienst machten das unsichtbare Wesen der 

Religion sichtbar. Die einzelnen Elemente der Liturgie 

setzten sich zu einem Gesamtkunstwerk zusammen, 
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das durch den alltäglichen Ausdruck der Frömmigkeit 

in Gebet und Lied ergänzt wurde und so eine sinnliche 

Erfahrung der Zugehörigkeit zur christlichen Gemein-

schaft bewirkte. Im Zentrum des Gottesdienstes stand 

die Darstellung dieser Frömmigkeit, um die Frömmig-

keit aller Gottesdienstbesucherinnen und -besucher 

zu erbauen. Die Predigt erhielt im Zusammenhang der 

Liturgie keinen besonderen Vorzug. Alle Elemente des 

Gottesdienstes sollten die gleiche Wirkung erzielen.  

Die Predigt hatte den Zweck, die Frömmigkeit als 

Gefühl zu erbauen und stand auf dem Fundament ei-

ner wissenschaftlich reflektierten Predigtlehre. Mit 

dem Handbuch der geistlichen Beredsamkeit hatte 

Bassermann 1885 dafür zunächst eine Methodenlehre 

vorgelegt, die er als Kunsttheorie aus der klassischen 

Rhetorik entwickelt hatte. Bereits 1879, in seinem pro-

grammatischen Aufsatz für die Zeitschrift für prakti-

sche Theologie, machte er zudem sein zugrundelie-

gendes praktisch-theologisches Verständnis deutlich: 

Wissenschaft und religiöses Gefühl sollten sich – 

gleichberechtigt – gegenseitig bereichern. Den Ur-

sprung wissenschaftlicher Theologie sah er in der 

kirchlichen Praxis und dorthin wirkten die in den prak-

tisch-theologischen Fächern ausgebildeten Geistli-

chen direkt zurück. 

Dass Heinrich Bassermann Theologe wurde, war 

nicht von vorneherein vorgesehen. Als Jugendlicher 

hatte er vor, Jurist zu werden und die Familientradition 

in Wirtschaft und Politik fortzusetzen, so wie seine äl-

teren Brüder Otto, Emil und Max. Diese folgten als Po-

litiker, Fabrikanten und Verleger den Vorfahren, die als 

Kaufleute und Bankiers in Heidelberg, Schwetzingen 

und Mannheim erfolgreich und bekannt waren. Den 

Grundstein dazu hatte Johann Christoph Bassermann 

mit dem Hotel „Zu den drei Königen“ in Heidelberg ge-

legt, das hochkarätige Gäste wie Johann Wolfgang 

Goethe und Robert Schumann beherbergte. 

Heinrich Bassermanns Vater, Friedrich Daniel Basser-

mann, war der wohl berühmteste Vertreter der Familie. 

Als Fraktionsvorsitzender stand er der liberalen 

Casinofraktion in der Paulskirchenversammlung 1848/49 

vor. Dort, in Frankfurt, wurde der jüngste Sohn Heinrich 

im Juli 1849 geboren, Heinrich von Gagern wurde sein 

Taufpate. 1850 zog die Familie nach Mannheim zurück, 

wo Alltag und Erziehung im liberalen Bürgertum des 19. 

Jahrhunderts stets mit einer künstlerischen und huma-

nistischen Ausbildung verbunden war. Bassermann 

zeigte sich nicht nur künstlerisch und musikalisch be-

gabt, sondern legte auch als Primus das Abitur am 

Mannheimer Lyzeum ab. Er hielt die Abiturrede und for-

derte darin seine Mitschüler auf, sich im Leben verant-

wortungsbewusst am Beispiel Herders zu orientieren 

und dessen Wahlspruch „Licht, Liebe, Leben“ zu folgen.  

Für eine religiöse Bildung sorgte Bassermanns Mut-

ter, Emilie Karbach, eine Tochter des Mannheimer Pfar-

rers Philipp Karbach. Sie pflegte engen Kontakt zu Emil 

Otto Schellenberg, einem liberalen, Mannheimer Pfar-

rer und Schüler Richard Rothes. Schellenberg hatte be-

reits den jungen Gustav Adolf Koellreutter zum Theolo-

giestudium gebracht, der seinerseits Bassermanns In-

teresse für die Theologie weckte. Koellreutter war als 

Waise in der Familie seiner Schwester, bei Marie und 

Dettmar Alt, aufgewachsen. 1873 heiratet Bassermann 

deren Tochter Helene aus Herzensneigung und gegen 

den Willen der eigenen Mutter. Bassermann musste zu-

sichern, vor der Hochzeit das Studium abzuschließen, 

das er 1868 in Jena aufgenommen hatte. 

Der Abschluss des Theologiestudiums, das von libe-

ralen Theologen in Jena, Zürich – dort insbesondere 

von Alexander Schweizer – und Heidelberg geprägt war, 

hätte Bassermann über das Vikariat in Baden-Baden in 

den Pfarrdienst in Baden führen können. Stattdessen 

nahm er das Amt als Hilfsprediger am Fürstenhof der 

Waldecker in Arolsen an, von wo aus er sein Lizenziat in 

Jena vorbereitete. Jena und Arolsen markierten das 

Spannungsfeld zwischen Theorie und Praxis: die wö-

chentliche Predigt und der als eintönig empfundene All-

tag im Pfarrdienst, in Jena hingegen die reizvollere wis-

senschaftliche Reflexion. Kurz nach Abschluss seines Li-

zenziats in Jena folgte der Ruf zum außerordentlichen 

Professor nach Heidelberg und damit erfüllten sich zwei 

Wünsche: Bassermann durfte in die Heimat zurückkeh-

ren; und er durfte lehren. Gute Lehre betrachtete er als 

Voraussetzung zum Gelingen seiner Lebensaufgabe. 

Seine Berufung nach Heidelberg 1876, weckte bei 

Kollegen und Bekannten Hoffnungen. Sie erwarteten 

von dem jungen, gerade 29 Jahre alten Kurpfälzer – 

noch dazu einem Liberalen – dass er den Umschwung 

brächte, den die Fakultät bräuchte. Grabenkämpfe zwi-

schen historisch-kritischen und frommen Theologen 
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hatten die Stimmung an der Fakultät vergiftet. Der 

Konflikt zwischen liberalen und konservativen Kräften 

hielt viele Jahre an und Bassermann war sich bewusst, 

dass er seine Tätigkeit von „übertriebenen und alber-

nen Erwartungen“ begleitet begonnen hatte. 

Während seiner über dreißig Jahre dauernden 

Lehrtätigkeit setzte er sich mit allen Gebieten der Prak-

tischen Theologie auseinander. Er hielt Pfarrer nicht al-

lein durch gesunden Menschenverstand oder Talent 

dazu befähigt, ihre Aufgaben zu erfüllen, sondern for-

derte von ihnen „Wissen vom Tun“ ein. Die Vorlesun-

gen und Übungen zielten daher auf eine grundsätzli-

che Reflexion über die Tätigkeiten innerhalb der Kir-

che, um sich damit gegen die „1000 Fehlgriffe“ zu stel-

len, die in der Praxis vorkämen.  

Als Bassermann 1885 das Direktorium des „evan-

gelisch-protestantischen theologischen Seminars“, 

des ehemaligen Predigerseminars übernahm, begann 

eine grundlegende Reorganisation der praktischen 

Ausbildung. Die Gründung des „Praktisch-Theologi-

schen Seminars“ im Jahr 1895 markierte die bis 2012 

bestehende Trennung von wissenschaftlich-theologi-

schen und praktisch-theologischen Disziplinen unter 

dem Dach der Theologischen Fakultät. Das Amt des 

Seminardirektors war mit der Funktion des Universi-

tätspredigers verbunden, so dass Bassermann für die 

Gestaltung und Organisation der Universitäts- und Se-

minargottesdiensten verantwortlich war. Diese dien-

ten den Kandidaten dazu, die im Seminar erlernten Fä-

higkeiten praktisch einzuüben, was Bassermann von 

Inhalt bis Vortrag kritisch beurteilte. Selbst predigte er 

ebenfalls etwa fünfmal im Semester. 

Der August 1909 war der wohl schwärzesten Mo-

nate in der Geschichte der Theologischen Fakultät. Im 

Abstand von nur vier Wochen starben Adolf Hausrath, 

Adalbert Merx und Heinrich Bassermann – drei aktive 

Professoren im Lehrbetrieb. Mit Bassermann verlor die 

Fakultät eine der letzten Gestalten der liberalen Theo-

logie. Er hatte durch Lehre und Predigt weit in die  

badische Kirche hineingewirkt und verstand es, in sei-

nen Predigten alle Facetten zu verbinden, die sein täg-

liches Leben kennzeichneten: sein Sinn für Kunst, 

seine Frömmigkeit und die Erkenntnisse der wissen-

schaftlichen Arbeit. Wenige Monate vor seinem Tod 

schrieb er seinem engen Freund Paul Mehlhorn, dass 

es ein Glück sei, dass er predigen dürfe, denn die Pre-

digt erhalte seine Frömmigkeit. Die Aussage machte 

deutlich, welchen Stellenwert er dem Predigen im ei-

genen Leben, seiner akademischen Lehre und dem 

Gottesdienst beimaß: Die Predigt sollte Wissenschaft 

und Frömmigkeit verbinden, weil darin einen Ansatz 

lag, um das komplexe Zusammenspiel von Emotion 

und Intellekt, religiösen Fragen und persönlichen Her-

ausforderungen, letztlich auch um das Beziehungsge-

flecht zwischen Gott und Menschen zu verbinden. 

  

 
Heinrich Bassermann, ca. 1909 
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Predigtbeispiel 

 

Lesefassung des Predigtmanuskripts der letzten Predigt: „Inwiefern das 

Bekenntnis des Petrus auch das unsre ist“ (Mk 8,27-30), gehalten in Hei-

delberg am 25. Juli 1909 (7. Sonntag nach Trinitatis); die Predigt wurde 

posthum veröffentlicht in: BASSERMANN, Helene/FROMMEL, Otto 

(Hrsg.): Was ist der Mensch, daß du seiner gedenkst? Akademische Pre-

digten von Heinrich Bassermann, Leipzig 1911. 

 

Auf der Versammlung, welche kürzlich in der Hauptstadt 

unsres Landes die Angelegenheiten unsrer evangeli-

schen Landeskirche beraten hat, ist, wie Ihr wohl wisst, 

auch vom Bekenntnis die Rede gewesen. Es hat sich ge-

zeigt, dass es solcher christlichen Bekenntnisse mehrere 

gibt und geben kann, von verschiedenem Inhalt und 

Wortlaut, dass nicht alle Bekenntnisse und nicht alles in 

den Bekenntnissen allen Christen wohlgefällt und dass 

sich vielleicht doch ein zutreffenderer Ausdruck der 

christlichen Überzeugung denken und finden lasse, als 

welchen die alten, in ehrwürdigem Gebrauch stehenden 

darstellen. In einem nachdenkenden Beobachter dieser 

Vorgänge muss sich dabei die Frage erheben: Welches 

ist eigentlich das richtige christliche Bekenntnis und wie 

müsste es wohl lauten? Mit Recht, meine Freunde, er-

hebt sich diese Frage. Denn diese altehrwürdigen Be-

kenntnisse, wie wir sie aus der alten Kirche überkom-

men haben, sind nicht etwas ein für alle Mal Fertiges und 

nun für ewig Gültiges; als Werk von Menschen unterlie-

gen ja auch sie dem Wandel und Einfluss der alles 

Menschliche beherrschenden Zeit: Sie können alt wer-

den, ja veralten. Und das Recht des Bekennens, des Be-

kennens der eigenen Überzeugung in der eigenen Spra-

che ist unsrer aus der Reformation hervorgegangenen 

Kirche unveräußerlich. Wollen wir aber versuchen, auf 

diese Frage eine Antwort zu finden, so liegt es uns nahe, 

den Weg zu beschreiten, den unsre evangelische Kirche 

von Anfang an beschritten hat: uns zurückzuwenden zu 

dem Ursprünglichen und Ersten und uns zurechtzufin-

den an dem Maßstab dessen, was in der Zeit, da unser 

Herr anfangs auf Erden wandelte, von dieser Art zutage 

tritt. So wenden wir uns dem Neuen Testament zu. Und 

hier finden wir das Bekenntnis des Petrus, das ich euch 

soeben verlesen habe. 

Es war das Bekenntnis eines, ja vielleicht des Be-

deutendsten aus dem ursprünglichen Jüngerkreis. Der 

Herr hat es nicht zurückgewiesen, also doch wohl als 

zutreffend anerkannt. Sollte es also nicht das richtige 

sein, sollte es nicht auch das unsrige sein müssen, da 

wir doch ebenfalls Jünger Jesu sein und mit seiner Zu-

stimmung bekennen wollen? Aber ist das denn mög-

lich? Kann denn bei der großen Verschiedenheit der in-

neren und äußeren Lage des Petrus und der unsren 

sein Bekenntnis noch das unsre sein? Das ist die Frage, 

die wir heute behandeln wollen. Wiefern kann das Be-

kenntnis des Petrus auch das unsre sein?  

Und zweierlei wird es dabei zu erwägen geben, ein-

mal inwiefern auch unser Bekenntnis ein solches über 

und zu Jesu sein muss, und dann inwiefern es immer 

noch lauten kann: du bist der Christus! 

 

I. Wir finden Jesum in unsrem Texte an der nördlichen 

Grenze, ja außerhalb seines Heimatlandes, in einsa-

mer, stiller, wasser- und waldreicher Bergschlucht, 

dort, wo der kleine Jordan aus dem südlichen Ausläu-

fer des Hermongebirges seine Quellen entsendet. Dass 

sich Jesus in diese nördliche Gegend, in vorwiegend 

heidnisches Land begeben hat, sieht einer Flucht sehr 

ähnlich, einer Flucht vor seinem eigenen Volke. Man 

wollte ihn nicht mehr in seinem Galiläa, wo ihm zuerst 

begeistert Scharen zugeströmt waren und der Jubel 

des Volkes ihn umgeben und getragen hatte. Die geist-

lichen Führer des Volkes hatten sich eingemischt, hat-

ten ihm Widerstand entgegengesetzt, hatten seinen 

hinreisenden Einfluss bei dem Volk zu untergraben ge-

sucht, und wie es scheint mit Erfolg, das Volk war lau, 

seine Stellung zu Jesus gleichgültig oder gar feindselig 

geworden. So wendet er sich von dannen. Und wie er 

nun hinwandert mit seinen Getreuen, durch die stille 

Bergeseinsamkeit, die feste Gewissheit im Herzen, 

dass er trotz dieses Misserfolgs dennoch etwas sei in 

den Augen und durch den Auftrag Gottes, dennoch 
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eine hohe Mission habe, die dadurch nicht scheitern 

könne, dass seine Heimat ihn verkannt, da rang sich – 

wir begreifen es – die Frage aus seinem Herzen: Wer sa-

gen die Leute, dass ich sei? Er möchte ein Bekenntnis 

des Volkes über ihn hören. Aber was er aus dem Munde 

seiner Jünger vernimmt, genügt ihm offenbar nicht, er 

möchte Anderes, Besseres hören. Seine Jünger sol-

len‘s ihm sagen, sie können und sie sollen ihm beken-

nen, was sie von ihm halten, was er ihnen ist: „Ihr aber, 

was sagt ihr, das ich sei?“ 

Petrus antwortet, antwortet für alle Übrigen, an ih-

rer Spitze, als ihrer aller Mund: Warum antwortet er? 

Weil er die Antwort weiß, am besten weiß von allen. 

Aus der näheren Umgebung Jesu nur, aus dem Kreis 

seiner Vertrauten konnte sie gegeben werden. Hier nur 

konnte sich die richtige Einsicht über ihn gebildet ha-

ben, von hierher allein konnte das richtige Bekenntnis 

kommen, aus der Schar derer, denen er sich ganz er-

schlossen und gegeben hatte und die wieder ihm sich 

erschlossen hatten und ihm gefolgt waren Tag für Tag. 

Sie hatten in sein Herz geschaut, sie hatten ihn im Ein-

zelnen beobachtet und bis ins Kleine hinein kennen 

gelernt. Sie besaßen von ihm Erfahrung. Und welche 

Erfahrung! Nie in seinem Leben wird Petrus den Au-

genblick vergessen haben, als er bei seinen Netzen sit-

zend seine Stimme hörte: Folge mir nach! Es war wie 

eine Stimme vom Himmel, war wie eine unwidersteh-

liche, göttliche Gewalt die ihn fortriss ohne Besinnen, 

mit sich führte von den Seinen und seinem Berufe weg. 

Und von da an erschloss sich ihm ein neues Leben, wie 

er es bisher nicht gekannt, nicht geahnt hatte, ein neue 

Welt ging ihm auf bei diesem Mann, eine Welt, in der er 

die Engel Gottes herunter- und heraufsteigen sah. Die-

ser Jesus war richtig in sein Leben eingetreten, hatte 

gewaltig auf ihn gewirkt, dauernd ihn an sich gefesselt, 

hatte in ihm geradezu eine Umwälzung hervorgerufen. 

Ja, wenn einer erfahren hatte, wer dieser Jesus war, so 

war es Petrus, wenn von einem ein Bekenntnis über 

ihn und zu ihm erwartet werden konnte, dass das Rich-

tige traf, nur von ihm konnte es kommen. 

Hier nun, meine Freunde, haben wir den Maßstab 

für die Beantwortung unsrer ersten Frage. Unser Be-

kenntnis wird dann ein Bekenntnis zu Jesus sein müs-

sen, wenn dieser Jesus entscheidend und umgestal-

tend eingetreten ist in unser Leben. Ist aber dies der 

Fall? Nun, ich erinnere euch an eure Taufe: Wir glaube 

nicht, dass sie auf magische Weise etwas in uns be-

wirkt hat, aber wir wissen, dass sie der sinnbildliche 

Ausdruck für die Tatsache war, dass wir von nun hin-

einversetzt waren in das Wirkungsgebiet des Geistes 

Jesu. Von da an arbeitete er an uns, ob auch unbe-

wusst und durch alle Dinge der uns umgebenden Welt, 

durch Haus, Schule, Sitte, Stand und Kirche drang er in 

uns ein, als eine unsichtbare und überall vorhandene 

lebendige Kraft, an uns schaffend und gestaltend. 

Diese Kraft war Jesus. Ich erinnere euch an eure Kon-

firmation. Wir glauben nicht, dass sie ein freies und 

schon wirklich selbstständiges Bekenntnis zu Jesus 

war, aber wir wissen, dass durch sie doch ein Band, 

eine Kette geschaffen wurde, wodurch wir fürs Leben, 

mehr oder minder eng, mit ihm zusammengeschlos-

sen worden sind. Ich erinnere euch an die mancherlei 

Einflüsse des kirchlichen Lebens: bedeuten sie etwa 

nichts, die Gottesdienste, die wir mitgemacht, die Lie-

der, die wir gesungen, die Gebete, die wir mitgespro-

chen, die Worte, die wir gehört oder gelesen, die Chris-

tenmenschen, mit denen wir Fühlung genommen ha-

ben? Ja mehr noch: die ganze geistige Welt, in der wir 

uns bewegen, die Geistesluft, die wir atmen, ist sie 

etwa nicht von Jesus beeinflusst, sollte etwa nichts 

bisher Wirklichkeit geworden sein von dem Reich Got-

tes, das er zu gründen berufen war, lebt er selbst nicht 

unter uns in diesem geistigen Reich und wirkt auf uns 

ein mit 1000 Kräften, hält er uns nicht zurück von so 

manchem Bösen, treibt er uns nicht zu manchem Gu-

ten? Haben wir nicht alle irgendwie seinen läuternden 

und hebenden, tröstenden und stärkenden Entschluss 

um uns verspürt? Darüber ließe sich viel sagen; aber 

ich will‘s kurz zusammenfassen: Jesus ist entschei-

dend eingetreten auch in unser Leben, deshalb und in-

sofern sind wir zu einem Bekenntnis über ihn berufen 

und imstande. 

Man sage nicht: Bekennen kann ich auch, aber nur 

zu Gott! Wer ist der Gott, zu dem du dich bekennen 

willst? Es ist der Gott Jesu. Woher kennst du ihn? Durch 

Jesu Offenbarung. Wie schaust du ihn? Wie ihn Jesus 

geschaut hat. Deshalb nur tröstest und freust du dich 

so, deshalb ruhst du sicher in seiner Vaterliebe, des-

halb weißt du dich ihm versöhnt trotz deiner Schuld 

und Sünde und von ihm geliebt trotz deines Unglücks. 
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Alles durch Jesus. Auf ihm ruht unser ganzes religiöses 

Bewusstsein und Leben. Wollen wir überhaupt beken-

nen so müssen wir von ihm bekennen, und nur wir 

können das, nicht „die Leute“, die ihn nur vom Hören-

sagen kennen, nein, wir, in deren Leben er entschei-

dend eingegriffen hat. 

 

II. Wollen wir das nun aber tun, so wird sich zeigen, 

dass es uns ebenso geht wie dem Petrus: unser Be-

kenntnis über Jesus wird ein Bekenntnis zu ihm. 

Denn ein Bekenntnis zu ihm war es, wenn er 

sprach: Du bist der Christus! Was heißt das? Und wie 

mag Petrus gerade zu diesem Bekenntnis gekommen 

sein? Der Christus oder Messias, der Gesalbte, das war 

der festgeprägte Name für ein bereits vorhandenes, 

fertiges Vorstellungsgebilde. Diesen Namen hat Petrus 

nicht erfunden, sondern vorgefunden und übernom-

men; das Neue und ihm Eigene war nur, dass er ihn auf 

Jesus anwandte, dass er ihn mit diesem fertigen Na-

men bezeichnete. Der Christus oder Messias, das war 

eine Gestalt, ein Bild, das in festumrissenen Formen 

ausgeführt und mit ganz bestimmten Farben ausge-

stattet schon lange im Geiste des Jüdischen und so 

auch in dem des Petrus lebte und feststand. In diesem 

Bilde fand Petrus seinen Meister und wiederum: er 

fand diese Bild in Jesus. Das ist ein ganz natürlicher 

Vorgang, meine Freunde, es geht Petrus so: All unser 

Bekennen ordnet nur den, dem es gilt, ein in die in uns-

rem Geiste schon vorhandene Welt, Vorstellungen, Bil-

der und Begriffe. 

Nun war aber dieses Bild in sehr bunten, ja grellen 

Farben gemalt und in groben, starken Linien (die wir 

heutzutage fast grotesk nennen würden) gezeichnet. 

Sonst würde ja das Volk es nicht so fest erfasst und 

nicht so eifrig daran gehangen haben. Es war das Bild 

eines Helden und Kriegers, zugleich eines Retters und 

Befreiers von dem drückenden Joch schwächlicher 

heidnischer Fremdherrschaft. Dieser Messias sollte sie 

zerbrechen, er sollte den alten Glanz des jüdischen 

Reiches wiederherstellen, sollte heraufführen eine Zeit 

allgemeinen Volksglückes und nationaler Herrlichkeit. 

Wie sein Schwert die Feinde treffen würde, so würde er 

Friede bringen seinem Volke, ein König und Herrscher 

in einem ewigen und seligen Reiche. Und das alles aus 

Gottes Macht, der ihn zu solchem Königtum erwählt 

und salbt mit Geist und Kraft, der ihn sendet auf den 

Wolken des Himmels als seinen Boten und Vollstrecker, 

als die herrliche Offenbarung seiner Macht, Gottes 

Zorns über die Bedrücker, seiner Liebe über sein Volk. 

Erfüllt mit Gottes Geist und das Volk mit ihm erfüllend 

und beseligend. Allem Ungöttlichen feind, ein Vertilger 

der Sünde, ein Bringer des Heils, der Seligkeit, der voll-

kommene Herrschaft Gottes über die Menschen, der 

Stifter einer Welt des wahren Glückes, eines Himmels 

auf Erden. So träumen die Völker, so träumte das Volk. 

Es war doch nicht ein bloß politisch-patriotischer 

Traum, sondern auch zugleich ein religiöser: Der Mes-

sias war mehr als ein Prophet der Zukunft, mehr als ihr 

Vorläufer, ein Elias oder Johannes: er war ihr Bringer 

und Vollender, der abschließende Träger göttlicher Of-

fenbarung, der letzte Vollstrecker göttlichen Willens, 

war der, in dem alle Sehnsucht in Erfüllung ging. 

Es war eine überaus kühne Tat, dass Petrus seinem 

Meister diesen Namen, diese Würde gab. War doch von 

solchen Zügen an Jesus so gut wie nichts zu finden. 

Und doch er konnte nicht anders. Zu gewaltig groß wa-

ren die inneren Eindrücke, die er von Jesus empfangen 

hatte, zu lebendig hatte sich ihm der alles andere über-

ragende Wert dessen fühlbar gemacht, was er an ihm 

besaß. Trotz aller Verschiedenheit jenes Bildes von 

dem, was er in Jesus vor sich sah, ihm konnte er um 

dieses seines Wertes willen nur die höchste Würde zu-

teilen, die es für ihn gab: Er war der abschließende 

Bote Gottes, der Vollstrecker jenes letzten, endgültigen 

Willens: Deshalb brachen sie aus ihm hervor, die fol-

genschweren Worte: Du bist der Christus oder wie der 

Bericht des Matthäus dasselbe besagend hinzufügt: 

der Sohn des lebendigen Gottes. 

Und hier nun, meine Freunde, ist die Brücke die 

von Petrus zu uns herüberführt. Jenes Messias-Bild ist 

uns ja verschwunden, jener Traum ist dahin; und ob 

Jesus der Messias, der Christus seines Volkes war oder 

nicht, uns ist es ziemlich gleichgültig. Aber den höchs-

ten Titel ihm geben, den wir auf religiösem Gebiete 

kennen und haben, die höchste Würde des in religiö-

sen Dingen abschließenden, vollendenden, unüber-

bietbaren Trägers der göttlichen Offenbarung ihm zu-

schreiben, das können auch wir noch, und wenn wir es 

tun, dann sagen wir: Er ist der Christus, der Sohn Got-

tes, und das, eben das wollen wir damit bekennen. 
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Freilich wird uns dies nur dann möglich sein, wenn 

er auch auf uns gewaltige innere Eindrücke hervorge-

bracht, wenn er uns aufgegangen ist in seinem alles 

andre überragenden Wert für unsre Seele, unsre Per-

son, unsren Charakter. Das aber kann nur das Beding-

nis eines Lebens sein, einer langen Arbeit an uns selbst, 

einer dauernden Erfahrung von ihm. 

Wenn wir unsre Kinder zu ihm sich bekennen las-

sen, so geschieht‘s mehr auf Hoffnung als in Wirklich-

keit. Ein Bekenntnis zu Jesus Christus hat seine nicht 

leichten Voraussetzungen. Wer nie gerungen hat um 

die Werte, ja um den höchsten Wert des Lebens, son-

dern alles genommen und genossen hat, wie es kam, 

ohne Unterschied, wer nie versucht hat seine Persön-

lichkeit freizumachen aus der Knechtschaft des Leibes, 

der Natur und der Sinne, oder aus der Umklammerung 

durch die äußeren Verhältnisse, sondern alles hat ge-

hen lassen, wie es ging, werdend wie er eben würde, 

wer nie daran gearbeitet hat, seine Persönlichkeit zu 

behaupten gegen Versuchungen, auszugestalten trotz 

Schwierigkeiten und Widerständen, aufrechtzuhalten 

gegen Leid und Abstumpfung, reinzuwaschen von der 

Schuld und festzumachen gegen Verzweiflung: Der 

kann sich zu Jesus als den Christus nicht bekennen. 

Denn in solch ernstem Lebenskampfe nur kann 

ihm Jesus aufgehen in seine Bedeutung, fühlbar wer-

den in seinem Wert für seine Seele. Da erst merkt er, 

dass dieser Jesus ja erst wirkliche Lebenswerte vor der 

Seele hinstellt und in sie hineinpflanzt, dass er es ist, 

der den Menschen auf sich selbst stellt vor Gott, unab-

hängig von der Welt und frei von der Natur, dass er es 

ist, der die Naturanlage verklärt und die Verhältnisse 

umgestaltet oder durch uns eine andre Stellung zu 

ihnen gibt, dass er es ist, der uns durch die Macht seines 

Wortes und Geistes dem Bösen gegenüber bewahrt 

und stärkt, in Schuld und Leid tröstet, mit unsrem Gott 

versöhnt und vereinigt, ein Band uneigennütziger Liebe 

um uns Menschen schlingt und schließlich in unsrer 

Seele eine starke, große Hoffnung aufrichtet, die allen 

Niedergängen und Tod standhält und glaubensmutig 

hinübergreift in die Ewigkeit. Ein solcher Mensch erst 

und nur wird ihm die höchste Würde zuerteilen, die er 

kennt, ihn mit dem höchsten Namen nennen, der ihm 

zu Gebot steht; er wird sich nicht schrecken lassen von 

all der Unscheinbarkeit, in der sein Bild vor ihm steht: 

Du bist doch der Christus, das wird sein Bekenntnis zu 

Jesus sein, und jedes Bekenntnis zu ihm wird diesen 

und keinen andren Sinn haben müssen. 

Es möchte vielleicht in unsrer Zeit am liebsten je-

der Einzelne sein eigenes Bekenntnis zu Jesus Christus 

machen und aussprechen. Allein die Gemeinschaft, 

die sich nach seinem Namen nennt, muss doch auch 

ihr gemeinsames Bekenntnis über ihn und zu ihm ih-

rem Haupte haben. Einer muss es für alle sprechen, 

alle aber sollen und können darin dasselbe ausdrü-

cken: Die Erfahrung, die sie mit ihm, dem gottgesand-

ten Helfer und Retter während ihres Lebenskampfes 

gemacht haben. Und auf solche Weise im Bekenntnis 

zu ihm einig, lasset uns halten an dem Bekenntnis und 

nicht wanken. (Hebr 10,23). Wie es auch lauten möge, 

es soll bei uns mit derselben Gewalt hervorbrechen 

und denselben Inhalt haben wie bei Petrus: Du bist der 

Christus.  

Amen.
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